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Eine dramaturgiſche Studie. 


Freiherr von Dahlberg war ganz der Mann 
dazu, im letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts 
aus der Mannheimer Bühne eine Muſter— 
und Pflanzſchule des edlen dramatiſchen Anſtands 
zu machen. Insbeſondere aber war es Iffland, 
dieſe feine ariſtokratiſche Perſönlichkeit, wie fie die 
Deutſche Kunſtgeſchichte vorher noch nicht gekannt 
hatte, welcher dem „edlen Anſtand“ auf der Bühne 
Bahn brach. Als Sohn eines angeſehenen Beam— 
ten in Hannover 1759 geboren, alſo mit Schiller 
in gleichem Alter, zum Predigerſtande erzogen, hatte 
Iffland ſich mit Bewunderung Eckhof zugewendet 
und war von dieſem ſogleich auf das feinen Anla— 


Die Zeitung erſcheint, mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage, täglich 
Einzelne Nummern koſten I} Sgr. 


land im Jahre als Kaifer Maximilian den ewigen 
Landfrieden für Deutſchland ſtiftete.“ Dadurch war 
das Stück um 3 Jahrhunderte zurückverlegt und 
der eigentliche Geiſt des Gedichtes gelähmt worden. 
Nur die Handlung in ihrer grellen Gewaltſamkeit, 
die Karaktere in den allgemeinſten Zügen, der Stoff, 
die abenteuerliche Hiſtorie (dieſe alte populäre Lieb— 
lingskoſt) waren erhalten, der wahre Sinn des merk— 
würdigen Gedichtes dagegen für die theatraliſche 
Wirkung verfälſcht, wenigſtens abgeſchwächt. Nur 
wenige und untergeordnete Bühnen haben das Stück 
in der Tracht jener Zeit, in welcher es gedacht und 
gedichtet iſt, geſpielt. Schiller willigte in dieſe gei— 
ſtige Verſtümmelung ſeiner Arbeit, weil er ſelbſt 
bange und zaghaft war vor der möglichen Senſa— 


gen entſprechende feinkomiſche Karakterfach gewieſen | tion, die feine unverhüllte Meinung hervorbringen 


worden. Ein Verein von ſo viel natürlicher komi— 
ſcher Kraft und eigenthümlicher Grazie war noch 
nicht dageweſen. Iffland war der Erſte, der, ge— 
ſchützt vor den Eindrücken der Nohheit und Ge— 
meinheit, in der Atmoſphäre des Geziemenden und 
der geiſtigen und ſittlichen Bildung aufgewachſen 
war. Das Gleichgewicht der guten Geſellſchaft be— 
ſaß er aus angelebter zweiter Natur und bei ſeiner 
vorbereiteten Empfänglichkeit wurde der Schauſpie— 
lerberuf ihm zur Schule der Veredlung. 

In dieſer künſtleriſchen Haltung und Richtung 
erieth nun aber die Mannheimer Bühne nicht we⸗ 
nig in's Gedränge, als ſie trotz ihrer Art und 
Weiſe dazu berufen war, einer dichteriſchen Geburt 


das Gehege des „edlen Anſtands“ brach. 
Schiller's „Näuber“ erſchienen in Mann⸗ 
heim zuerſt am 13. Januar 1782, in 7 Akten, 
nach einer neuen Bearbeitung des Verfaſſers (Ans 
fang des Stücks 5 Uhr). Ungebeure Senſation 
rief dies Schauſpiel hervor. Die Krämpfe des 
Jahrhunderts waren darin auf der Bühne bloßge— 
legt, ſo daß ſogar bei der erſten Aufführung mit 
großen Buchſtaben auf den Anſchlagezettel die Lüge 
gedruckt werden mußte: „das Stück ſpielt in Deutſch⸗ 


zum Leben zu verhelfen, die kometenartig durch all“ 


konnte; ja er ſetzte bald darauf eine moraliſche Nutz— 
anwendung und Rechtfertigung der Tendenz auf den 
Anſchlagzettel. f 

Für die Schauſpielkunſt überbot dieſer Erſtling 
des Schillerſchen Geiſtes Alles, was bisher an er- 
travaganten Aufgaben dageweſen war. Die Rollen 
des Karl und Franz Moor haben die Produktions- 
kraft des jugendlichen Helden und Intriguants bis 
an die Grenze des Möglichen gedrängt, und wäh— 
rend ſchon mittelmäßige Schauſpieler durch die ſtar— 
ken Effekte dieſer Rollen des Beifalls der großen 


Vanden lee n den ch eden Kiel ber 
Darſteller fi zu der ſchwindelnden Kühnheit der 


dichteriſchen Erfindung zu erheben vermocht. 

Iffland ſpielte in Mannheim den Franz in einer 
Weiſe, die uns die Grenzen ſeines Talents ſogleich 
vor Augen rückt. Die Poeſie des Erſtaunlichen, 
in der ſchrankenloſen Verruchtheit des Karakters, ver» 
mochte er nicht zu erreichen; er legte darum die 
Rolle mit kaltem Naffinement ſataniſcher Klügelei an, 
milderte ſo die ausgelaſſene Frechheit und wußte die 
Steigerung der ſpäteren Akte durch ein pſychologi— 
ſches Studium der Uebergänge und durch die ihm 
eigenthümliche maleriſche Deklamation herbeizu— 
führen. 


Theaterproduktion 


Abonnements= Preis hier pro Quartal 1 Thlr., pro Monat 12, Sgr., pro Woche 32 Sgr.; 
Inſerate pro Zeile fuͤr die halbe Seitenbreite 1 Sgr. 
der Zeitung haben Inſertionen, für ein Drittel des Abonnementspreifes (10 Sgr.) unentgeltlich. 


Die hieſigen Quartal-Abonnenten 


Trotz der Beeinträchtigungen, welche das Stück 
bei dieſer Aufführung erlitt, war damit die Reihe 
von Schillers theatraliſchen Erfolgen auf's glän⸗ 
zendſte eröffnet. Zwei Jahre ſpäter, am 11. Ia- 
nuar 1784 kam „Fiesko“ auf die Bühne und 
zwar in einer Bearbeitung, in welcher der Held 
nicht untergeht, die errungene Krone wegwirft und 
„eine höhere Wolluſt darin findet, der glücklichſte 
Bürger, als der Fürſt ſeines Volkes zu ſein.“ Voll⸗ 
ſtändig in Stimmung und Geſchmack der Zeit ſchlug 
„Kabale und Liebe“ ein. Schiller war wäh— 
rend dieſer Zeit an der Mannheimer Bühne als 
Theaterdichter angeſtellt; er gab ſeine Zeitſchrift 
Thalia heraus und verfaßte die für die Schaufpiele 
kunſt ſo wichtige Abhandlung über die Schaubühne 
als eine „moraliſche Anſtalt.“ 

Der Stil der damaligen Schauſpielkunſt, insbe 
fondere auf der Mannheimer Bühne, ſtand in ſtar⸗ 
kem Kontraſt zu der Energie der Schillerſchen Dich— 
tungen. Natürlich forderte Schiller für feine poe⸗ 
tiſche Gewaltſamkeit die Sympathie der Schaufpier 
ler; wie er ſchrieb, wollte er auch geſpielt ſein; er 
fand aber nicht, was er ſuchte. Die kurze Dauer 
ſeines perſönlichen Wirkens an der Bühne beweiſt, 
daß der ganze Stil des dortigen Spiels in Oppo⸗ 
ſition zu ſeiner Dichtungsweiſe ſtand. Ifflands 
Natur als Schauſpieler nicht blos, ſeine geſammte 
war eine Reaktion gegen die 
Sturm- und Drangbichtung, eine Reaktion, die durch 
bürgerliches Ebenmaß, Familienrührung und nieders 
ländiſche Wahrheit aus dem Bereich des Werktags⸗ 
lebens beim deutſchen Publikum der Maſſe einen 
ungeheueren, einen langanhaltenden, einen faſt unver⸗ 
wüſtlichen Anklang fand. 

Gegen dieſe Reaktion der Proſa hatten unſere 
poetiſchen Halbgötter einen ſchweren Kampf. Die 
Mannheimer Bühne machte wenigſtens den Verſuch 
zur Einführung der Versſprache. Für die große 
Bondiniſche Geſellſchaft welche unter Reinecke in 
Leipzig, Dresden und Prag abwechſelnd ſpielte, 
mußte Schiller ſeinen „Don Carlos in Proſa 


Dreizehn Briefe. 
(Nach einer laͤngeren Erzaͤhlung von Roderich Benedix.) 

1. Beſte Erneſtine! Vor einer Stunde bin ich hier angekommen und 
mein Erſtes iſt, Dir zu ſchreiben. Die Dichter ſingen viel Schönes und 
Wehmüthiges von dem Abſchiede — ich habe jetzt zum erſtenmale erfahren, 
was Trennung heißt. Eine arme Waiſe, wie ich bin, kannte ich das 
heimiſche Gefühl des Vaterbauſes nicht. Unter fremden Menſchen aufgewache 
ſen, von denen ich viel Freundlichkeit und Wohlwollen, nie aber Liebe erfuhr, 
ging ich leicht aus einem Verhältniſſe in das andere, wie meine Vormünder 
befahlen; ich beſuchte die Schule, ging von da auf die Univerſität und freute 
mich des Wechſels meines Aufenthaltortes in jugendlicher Begierde nach Neuem. 
Doch jetzt, da ich von der Univerſität ſcheide, um mir ein Lebensloos zu 
gründen, iſt es anders. Zum erſten Male ſcheide ich von der Liebe, von 
Deiner Liebe. 
ner Liebe liegt. Wer nie vom Vater, nie von Geſchwiſtern geliebt worden, 
wer niemals Mutterliebe gekannt, für den liegt Alles das zuſammen in der 
Liebe ſeines Mädchens, ſeines Weibes, will's Gott dereinſt. Mein Herz klam⸗ 
mert ſich doppelt und dreifach feſt an Dich an, denn Du biſt mir ja Alles, 
Du ſollſt mir Alles erſetzen, was ich früher entbehrt — und Du kannſt es, 
denn Dein Herz iſt reich, unendlich reich! Und von Dir mußte ich ſcheiden! 
Das ſtrenge Schickſal ſprach zu mir: „Ich gebe dir einen offenen Kopf, 
Gelegenheit, dich auszubilden, doch keine andern Glücksgüter. Geh bin und 
erwirb dieſe dir ſelbſt.“ Und dieſe Nothwendigkeit riß mich von Dir. Ach 
vergieb — was ſchrieb ich? Das Schickſal hätte mir keine Glücksgüter ge⸗ 
geben? Vergieb, mein Mädchen, vergieb! Es gab mir ja Dich und gab 
mir in Dir mehr, unendlich viel mehr als es andern durch Reichthum und 
äußern Glanz gegeben. Doch ich wollte von meinem Gefühle beim Abſchied 
ſprechen. Wehmuth und Hoffnung wechſelten in mir. Wie ich fo dahinging 
auf der Landſtraße, dachte ich bei jedem Steine, der den Weg bezeichnete: 
„Wieder um ſo viel Schritte weiter von ihr!“ Ich drehte mich oft um und 
ſchaute zurück. Ferner und ferner immer ſah ich die Thürme der Stadt. 
Und als ich an einen Berg kam, hinter welchem ich vorausfichtlich die Thürme 


O Erneſtine, du weißt nicht, was für mich alles in Dei⸗ 


nicht mehr ſehen konnte, blieb ich lange ſtehn; es war mir, als müßte ich 
für Immer von Dir ſcheiden, wenn ich die Thürme aus den Augen verlöre, 
deren Glockenſchlag Dein Ohr trifft; es war mir, als wenn mein Blick auf 
dieſe Thürme das letzte ſchwache Band wäre, das mich mit Dir zuſammen⸗ 
hielte, daß es riſſe, wenn ich mein Auge von ihnen abwendete. Und doch 
mußte es fein. Die Sonne ſank, ihre letzten Strahlen vergoldeten die Thurm 
ſpitzen; Muth und Heiterkeit kam über mich und ich dachte: „Wenn dich 
jeder Schritt weg von ihr führt, ſo führt er dich auch wieder näher zu ihr. 
Dieſe Trennung iſt vom Geſchicke zwiſchen eure ewige Vereinigung geworfen 
— je raſcher fie vorübergeht, deſto früher findet letztere Statt.“ Und wie 
ich ſo dachte, fing ich an zu laufen, als könnte mein beſchleunigter Schritt 
den Schritt der Zeit eilen machen. Du wirſt ſagen, ich ſei kindiſch, Erneſtine. 


Laß mich kindiſch ſein, ich bin noch gern ein Kind — es liegt ſo viel Wah⸗ 


res im Kinde. — Das war die Trennung. Muthig ging ich weiter. Mei« 
ner Einbildungskraft erſchloß ſich die Zukunft. Ich ſah mich angeſtellt, ſah 
Dich als mein liebes Weib an meiner Seite — da, Erneſtine — ich will 
es Dir geſtehen, ward ich weich — ich warf mich auf einen Hügel am 
Wege nieder, ich gelobte mir und Dir, immer gut und rechtſchaffen zu ſein, 
nimmer abzuweichen von dem rechten Wege; ich gelobte mir, möge das 
Schickſal es fügen, wie es wolle, immer Deiner würdig zu ſein. Und mir 
war ſo wohl, ſo leicht, als hätte ich gebetet. Vielleicht war es ein Gebet. 
Nie wenigſtens habe ich wahrer empfunden. So unter wechſelnden Empfin⸗ 
dungen wanderte ich fort. Einen Theil des Weges legte ich zu Schiff zurück, 
auch babe ich hier und da eine Fahrgelegenheit benutzt, meiſtens aber ging ich 
zu Fuß. Heute aber iſt der fünfte Tag und vor einer Stunde bin ich, et⸗ 
was müde, hier eingetroffen. Morgen gehe ich zu dem Baron und in wenig 
Tagen ſchreibe ich Dir wieder. Grüße Deine verehrungswürdige Mutter von 
Deinem Friedrich. 

Lſtd., den 5. Juli 1820. 

2. Einen Tag zu ſpät, nur einen Tag! Kam ich 24 Stunden früher, 
fo war mir die Stelle fiher! Verzeih', Erneſtine, daß ich meinen Unmuth 
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umſchreiben um ihn bühnengerecht zu machen. (Auch 
die Alexandriner in Goethe's „Mitſchuldigen“ wa⸗ 
ren ebenfalls für die Leipziger Aufführung in Proſa 
umgeſchrieben). So ſtark war in Deutſchland das 
von Schröder in Hamburg aus angebahnte Prinzip 
der „Natürlichkeit“ durchgedrungen, Schiller mußte 
ſich auf eindringliche Vorſtellungen dazu bequemen, 
„das Hinderniß des Verſes“ hinwegzuräumen. 
Den Schluß ſuchte er dadurch theatraliſch wirkſamer 


zu machen, daß er Carlos ſich erſtechen ließ. 


In dieſer Form wurde das Stück am 14. Sept. 
1787 zum erſten Male in Leipzig gegeben, in Dres⸗ 
den und Prag wiederholt, von Engel in Berlin 
ebenfalls in Proſa aufgeführt, und mit kalter 
Achtung aufgenommen. Dies Gedicht mit dem 
ungeheuren Schwung der allerhöchſten Gedanken⸗ 
fuͤlle erlag an der profaifch bornirten Schaufpiel- 
kunſt und dem ebenſo beſchränkten Bildungsgrad 
des Publikums. Selbſt die gefeierte Sophie Al⸗ 
brecht, welche die Eboli ſpielte, war über die alten 
Schwankungen zwiſchen dem Alexandrinerpathos 
und der ſeichten Natürlichkeit der bürgerlichen Wirk: 
lichkeit nicht hinaus. König Philipp im Stück 
wurde von einem jener kraſſen Tyrannenſpieler 
der Haupt⸗ und Staatsaktionen gegeben, die aber 
mit der Zeit fortgeſchritten zu ſein wähnten, weil 
ſie extemporirten und die willkürliche Plattheit ihrer 
eignen handwerksmäßigen Einfälle in die neue ideale 
Bewegung einer poetiſchen Neuzeit hinüberſchleppten. 
In der Eiferkuchtsſcene mit der Königin durfte je⸗ 
ner Königsſpieler im Carlos ſtatt: „Kurz alſo 
und ohne Hinterhalt, Madame!“ ungeſtraft ſagen: 
„Jetzt keine Winkelhaken, Madame, und keine 
Schrauben!“ Domingo, von Schiller ſelbſt zur 
Vermeidung confeſſioneller Anſtößigkeit in einen 
Staatsſekretair Perez verwandelt, wurde ausgelacht, 
weil das Publikum gewohnt war, den Intriguanten 
zweiten Nanges zu ſolchem Schickſal zu defigniren, 
Der poetiſche Gedankenſchwung des kosmopolitiſchen 
Schwärmers im Stücke mußte jenes ſtupende Ent 
ſetzen erwecken, das für deutſche Seelen mit Langer⸗ 
weile gleichbedeutend iſt. 

Bei alle dem fand Schiller auch hier und da 
ſeine Vertreter. Nach allem was wir von Fleck in 


Berlin wiſſen, war dieſer Heros, ein entſchiedener 


Antipode Ifflands, ein Organ für Schillers Schwung 
und Größe. . 


Vermiſchte Nachrichten. 

Königsberg. Am 17. Juni ſtand vor den 
Schranken des hieſigen Schwurgerichts der Kandi⸗ 
dat des Schulfachs Tolksdorff als Verfaſſer 
eines Dorfbriefes in der „Dorfzeitung für Preußen“ 
angeklagt, eine Aufreizung zum Haſſe verſucht zu 
zu haben. Die Geſchwornen ſprachen ihn frei. — 
Ebenfalls wegen eines in der Dorfzeitung abgedruck— 
ten Artikels war Grünhagen angeklagt, zum 
Haß und zur Verachtung öffentlich aufgereizt zu 
haben. Es wurden den Geſchwornen zwei Fragen 


geſtellt, von denen fie die erſte mit 7 gegen 5, die 


andere mit mehr als 7 Stimmen bejahten. Der 
Angeklagte wurde demnach zu 3 Monaten Gefäng- 
niß verurtheilt. — Ueber den Flögelſchen Prozeß 
am 15. Juli bringen wir nach der „Konſt. Mon.“ 
folgendes Nähere. Der Angeklagte, Journaliſt 


Flögel, bat in die Königsberger fliegenden Blätter 


(am 20. Februar), welche Nr. mit Beſchlag belegt 
worden iſt, einen Vorfall beſprochen, der ſich auf 
einer Redoute im Schauſpielhauſe zugetragen, wobei er 
als mit einer Büchſe kollektirender Mönch mit den Por 
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inhibiren wollten. Flögel batte in dieſem Inſerat ſolche 
herbe und derbe Ausdrücke gegen die Polizeibeamten 
in Bezug auf ihr Amt gebraucht (u. A. geſagt: 
die Poliziſten waren es, die den Skandal provozir⸗ 
ten, die Poliziſten ſtörten das harmloſe Maskenfeſt 
und verletzten das heilige Recht der Maskenfreiheit) 
und die erzählten Thatſachen ſo falſch und entſtellt 
vorgetragen, daß die Staatsanwaltſchaft hierin nicht 
nur Beleidigung, ſondern Verläumdung fand. — 
Der zweite Anklagepunkt betrifft Folgendes. In 
Nr. 38 der hieſigen fliegenden Blätter vom 11ten 
Mai d. 3. hatte der Angeklagte nachſtehenden Ar: 
tikel einſetzen laſſen: „Vornehme Fiduzerei. 
Auf dem Sackheim befindet ſich eine Militärfpeife- 
anſtalt. Hauptmann von Bieberſtein, der ſeiner 
Compagnie nicht bloß Vater ſondern auch Mutter 
iſt, beaufſichtigt die ganze Anſtalt ſehr ſpeziel. Trotz 
alledem werden 12, fage Zwölf Schweine geſchlachtet, 
ohne die Sleuer zu bezahlen. Die Steueroffizianten 
denunziren. Die Sache kommt zur Sprache. Was 
geſchieht? Die Speiſeanſtalt, alſo der Aufſeher 
derſelben, wird vom Herrn Provinzial-Steuerdirektor 
Engelmann in 1 Thlr. Ordnungsſtrafe genommen 
Die Steuer für jedes Schwein beträgt 1 Thlr. 20 
Sgr. 8 Pf. Jeder andre Fiduzer hätte mit dem 
fünffachen Steuergefälle als Strafe circa 220 Thlr. 
zahlen müſſen. Art. 4 der Verfaſſung vom 31, 
Januar 1850: „„Alle Preußen ſind vor dem 
Geſetze gleich!!“ In Folge der vom Provinzial— 
Steuer Direktorat eingezogenen Erkundigungen iſt 
vom Unterſuchungsrichter vollſtändig feſtgeſtellt, daß 
dem Hauptmann v. B. die Abſicht eine Steuerde— 
fraudation (Fiduzerei nach dem Ausdrucke des An- 
geklagten) zu begehen durchaus nicht zur Laſt ge— 
legt werden kann. Die 12 Schweine find vorſchrifts⸗ 
mäßig in dem Steuerquittungsbuch verzeichnet ge— 
weſen, nur iſt die Steuer vor dem Schlachten noch 
nicht berichtigt worden, was als ein bloßer Form— 
fehler oder leichte Contravention zu betrachten ſei, 
wofür eine Ordnungsſtrafe ſeſtgeſetzt iſt. Die Staats— 
anwaltſchaft erkennt daher in dem inkriminirten Ar— 
tikel eine ſchwere wörtliche Beleidigung des Haupt⸗ 
mann v. B. in Bezug auf ſeinen Dienſt und richtet 
darnach ſeinen Antrag. — Das Reſultat haben wir 
ſchon in der geſtrigen Zeitung mitgetheilt. 


* Nach einer Meldung aus Gumbinnen iſt 


die Gefangennehmung des berüchtigten Raubers 
Krutinnus zwar nicht gelungen, wohl aber die Bande 
deſſelben durch die Gendarmerie und das nach der 
Grenze detachirte Militär völlig zerſprengt und ſehr 
viele Einzelne verhaftet worden. Die Sicherheit der 
Grenze iſt daher als wieder hergeſtellt anzuſehen und 
der größere Theil des Militärs von dort wieder ab⸗ 
marſchirt. 

* ions, 9. Juli. Seit einigen Wochen 
wird die hieſige Umgegend von einer mit Schußwaf—⸗ 
fen verſehenen großen Räuberbande ſehr in Schrecken 
geſetzt, welche vermuthlich nur aus ſolchen Indivi- 
duen beſteht, die aus den Gefängniſſen kürzlich ent: 
ſprungen ſind. Tag und Nacht iſt die Polizei zur 
Verfolgung dieſes Geſindels in Aktivität, aber deſſen 
ungeachtet können gewaltſame Diebſtähle nicht ver— 
hindert werden, indem die Verbrecher ihr ſchändli— 
ches Gewerbe mit der größten Frechheit und Ver— 
ſchmitztheit betreiben. Höchſt erfreulich war daher 


lizeibeamten in Streit gerathen ic, die ſolches Treiben 
\ 


die geſtrige Nachricht, die wie ein Lauffeuer in un⸗ 
ſerm Städtchen verbreitet wurde, daß der hieſige 
königliche Bezirks⸗Gensdarm Freier, obgleich fein 
Pferd dabei verwundet worden war, den berüchtig— 
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ten Marcell Kanarek, den Anführer derjenigen 
Bande, welche die hieſige Poſt beraubt hat und der 
Schrecken der Umgegend war, nach der härteſten 
Gegenwehr, der über eine Stunde dauerte, wobei 


er ſich mit einer Harke vertheidigt haben ſoll, in der. 
Gegend von Chwalkowo, ſchon zum zweiten Male, 
wieder ergriffen habe. — Abends nach Sonnenun⸗ 
tergang brachte man den verſchmitzten und böchſt 
renitenten Verbrecher mit blutigem Kopfe ins Ge⸗ 
fängniß auf einem Wagen an, wo Alt und Jung 
zuſtrömte, dieſen vermeintlichen Rinaldo zu ſehen. 
— Erſt vor einigen Wochen bei Kielezyn Hauland 
in dem kleinen ſumpfigen See erhaſcht, war dieſer 
Verbrecher vor einigen Tagen wieder aus dem Ge⸗ 
fängniſſe zu Schrimm ausgebrochen. 

Stettin. Das früher zwiſchen Copenhagen 
und Stettin in Fahrt geweſene Dampfboot „der 
Geyſer“ iſt in den letzten Jahren von der däniſchen 
Regierung zu militairiſchen Zwecken faſt ausſchließ⸗ 
lich benutzt worden und wird während der Abwicke⸗ 
lung der holſteinſchen Frage zum Bugſiren und 
zum Transporte von Truppen und Munition 
verwandt werden. Wenn daher nicht eins der zur 
deutſchen Flotte gehörigen Dampfboote zur Kom- 
munikation zwiſchen hier und Copenhagen in Fahrt, 
geſetzt wird, ſo möchte für dieſes Jahr die Verbin- 
dung mit Dänemark nicht ins Leben treten. 

Stettin, 14. Juli. Bei Bremen liegen 
bekanntlich 9 Kriegsdampfboote, zur deutſchen Flotte 
gehörig, müßig im Hafen. Da das Ankaufskapital 
keine Zinſen trägt, ſo ſind bereits Anerbietungen 
gemacht worden, einzelne dieſer Schiffe im Frieden 
zu Paſſagierfahrten gegen Entſchädigung benutzen 
zu dürfen. So meldeten wir kürzlich, daß eine 
Commiſſion von Meklenburg zu dieſem Zwecke bie, 
Schiffe beſichtigt habe. Wir erfahren jetzt, daß das 
Miniſterium beabſichtigt, einige dieſer Boote zu 
Fahrten nach England und Dänemark von Stettin 
aus zu verwenden. Die preußiſche Regierung hat 
bedeutende Zahlungen für die Nordfee » Marine ge— 
leiſtet, und da die Boote durch die genannte Vers 
wendung ihrer urſprünglichen Beſtimmung nicht 
entzogen werden, ſo kommt es nur darauf an, daß 
das Miniſterium mit den an der Flotte participiren⸗ 
den Deutſchen Staaten zu einer Verſtändigung 
gelangt. (O. Z.) 

Stettin, 17. Juli. In der geſtrigen Stadt⸗ 


verordnetenſitzung kam der Antrag des Magiſtrats⸗ 
zur Verhandlung, die Verſammlung möge ſich der 
von demſelben an das Miniſterium gerichteten Adreſſe 


anſchließen, in der gegen die beabſichtigte Erhöhung, 
der Schutzzölle im Namen der Stadt Stettin Pro- 
teſt erboben wird. Bei der Abſtimmung erhob ſich 
faſt die ganze Verſammlung mit Ausnahme von 
ungefähr 4 Mitgliedern für den Anſchluß der 


Stadtverordneten an die vom Magiſtrat proponirte 


Adreſſe. ' 
Stralfund, 13. Juli. In der Sitzung 
des Schwurgerichts vom 11. d. wurde ein 14jäh⸗ 
riger Knabe wegen abſichtlicher Brandſtiftung und 
dadurch verurſachten Schadens von circa 3000 Rei. 
zu 15 jähriger Zuchthausſtrafe, Verluſt der Na— 
tional Cocarde und polizeilicher Aufſicht von 15 
Jahren verurtheilt. Bei dem Brande hatte ein 
Kuhhirt das Leben verloren. 
i Greifswald, Mitte Juli. Präſident v. 
Bohlen, früher Negierungsbevollmächtigter, ſpäter 
Curator an der biefigen Univerfität iſt vor kurzer 
Zeit mit dem Tode abgegangen. 
— Der Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft an 


in meinem Schreiben an Dich durchblicken laſſe, ich kann ſeiner nicht ganz 


Herr werden. Gleich zurückkehren kann ich aus mannigfachen Gründen nicht, 


vielleicht findet ſich hier etwas für mich. Man ſagt ja, wer etwas gelernt 
habe, finde überall ſein Fortkommen, und das iſt das Schöne der Wiſſen⸗ 
ſchaft, ſie iſt ein Schatz, den man immer bei ſich trägt. 

Den 8. Juli 1820. 


3. Ein Jahr iſt dahin, ſeit ich von Dir geſchieden — eine lange Zeit 
wenn man bedenkt, wie wenig ihrer den Menſchen auf Erden gegönnt ſind. 
Und doch ſo raſch entſchwunden! Du fragſt nach meinen Ausſichten für die, 
Zukunft? Ich hoffe das Beſte. Täglich kann ſie mir etwas bieten. Für 
jetzt verdiene ich bei meinen geringen Bedürfniſſen durch Unterrichtgeben und 
kleine Arbeiten zur Genüge. Für mich, heißt das. O könnte ich für Dich 
arbeiten, dann hätte ich Freude davon, etwas zu verdienen! Das Unwohlſein 
Deiner theuern Mutter beunruhigt mich. Ich mag nicht daran denken, daß 
fie Dir entriſſen werden könnte, ſo lange ich fern von Dir bin. Der Ge⸗ 
danke macht mich oft ſiedendbeiß; ich möchte gleich fort zu Dir, um bei Dir 
zu ſein. Und doch darf ich nicht leichtfinnig hier weglaufen und kaum ange⸗ 
knüpfte Verbindungen wieder zerreißen. Den 20. Juli 1821. 


4. So iſt es eingetroffen, das Laͤngſtbefürchtete! Du ſtehſt allein am 
Grabe Deiner theuren Mutter, und der einzige Menſch, der dich treu und 
wahrhaft liebt, muß fern von Dir. fein, muß ſich begnügen, Dir Troſtworte 


zu ſchreiben, wo er mit Dir weinen, Deinen Schmerz theilen möchte. Ich 
fühle es mit Dir, es giebt keinen Troſt für ſolchen Verluſt, wie Du ihn er— 
litten; je gerechter der Schmerz, deſto heftiger. Ich will es auch nicht ver- 
ſuchen, Dich zu tröſten. Ich kenne Dich zu gut, um nicht zu wiſſen, daß 
Du Etwas in Dir trägſt, was Dich erheben wird, was Dir Kraft geben 
wird, Deinen Schmerz zu tragen. O daß ich fern bin, daß Du allein ſtehen 
mußt, wo Du nichts brauchſt als eine treue Bruſt, an der Du Dich aus⸗ 
weinen kannſt! Es iſt hart vom Geſchicke, daß es uns obendrein trennt, wo 
es nicht gewillt, unſre gewiß ſehr beſcheidenen irdiſchen Wünſche zu erfüllen. 
Eine Bitterkeit ſchleicht ſich in meine Empfindungen, die mir ſonſt fremd war. 
Den 5. Mai 1822. 


5. Dein Brief hat mich erfreut und doch auch auf das Schmerzlichfte 
betrübt. Der Graf Lauterbach überträgt Dir die Erziehung ſeiner Kinder — 
das iſt eine ehrenvolle Stellung, die Dich aller Sorgen uüberhebt. Es iſt 
eine ehrenvolle Stellung, die Dich aller Sorgen überhebt. Es iſt ein Glücks⸗ 
fall, den ich kaum erwartet habe. Ich kann unbeſorgt um Dich ſein — und 
doch liegt etwas Schmerzliches für mich in dieſem Glücke. Von Andern 
wird Dir die Hülfe, die ich Dir fo gern, leiſten möchte, die 
ich nach meinem Gefühle leiſten mußte und nicht kann. Es mag 
Selbſtſucht in dieſem Gedanken liegen, ich kann mich nicht von ihm 
los machen. Als Deine Mutter ſtarb, wußte ich, daß der kleine Wittwenge⸗ 
halt aufhörte, den ſie bezog und der euch erhalten hatte; ich wußte, daß des 
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gung nach gehört derſelbe der liberal « confervativen 
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ſchon im nächſten Monat dortbin abgehen. 
juriſtiſche Fakultät verliert an Herrn Plank einen 


bieſiger Univerität und Rath am Appellationsgerichte, 
Herr Plank, wird, wie wir vernehmen, einem 
ehrenvollen Rufe nach Kiel folgen und vielleicht 
Die 
tüchtigen Docenten. Seiner politiſchen Ueberzeu— 
Partei an, die ihn, obſchon er bisher noch keine 
parlamentariſche Notabilität, zu ihren talentvollſten 


Vertretern zählen darf. (O. 8.) 
Berlin, 13. Juli. Geſtern Vormittags ber 


| gab ſich mit dem Zuge um 11 Uhr eine Deputa- 


tion zur Ueberreichung einer Geneſungs-Glückwunſch⸗ 
Adreffe von hier nach Potsdam und vom Bahnhofe 


daſelbſt in 36 beſtellten Wagen nach Sansſouci. 
Unter Vortritt der Komitemitglieder wurde die De- 


putation durch den dienſtthuenden Adjutanten in den 
mittleren Saal geführt und hier im Halbkreis auf 
geſtellt. Kurz darauf erſchien Se. Maj. der König, 
zur Rechten Ihre Maj. die Königin führend. Der 
Sprecher und Vertreter der „wohlgeſinnten Ein- 
wohner ſämmtlicher Stadtbezirke,“ ein Herr Reiß, 
verlas alsdann folgende Adreſſe: 
Allerdurchlauchtigſter, Großmächtigſter König! 
Allergnädigſter König und Herr! Ew. K. Majeftät 
fühlen ſich die treu gehorſamſt unterzeichneten Be⸗ 


wohner Berlins aus reiner Liebe und aufrichtiger 


Treue veranlaßt und gedrungen, die wahrhaft innigſte 
Theilnahme, die aufrichtigſte und herzlichſte Freude 
über die, durch Gottes ſichtbaren Schutz und Hülfe, 
vollkommen überſtandene Gefahr, in welcher das 
theure und geheiligte Leben unſeres erhabenen und 
geliebten Königs ſchwebte, beſonders aber über die, 
zum Troſte ihrer Majeftät der Königin, unſerer ed 
len, hochverebrten Landesmutter, und des ganzen k. 
Hauſes, fo wie zum Heile und Segen des Vater 
landes, glücklich erfolgte Geneſung hiedurch, dem 
Drange unſerer Herzen folgend, in tieffter Ehrfurcht 
auszudrücken. Ihm, dem Allmächtigen, dem König 
der Könige, danken wir aus vollſter Seele für Ew. 
K. Maj. Erhaltung und erlangte vollkommene Wie 
dergenefung. Nicht allein die Ew. K. Majeſtät in 
Treue und Ehrfurcht ergebenen Bewohner Berlins, 
ſondern Millionen treuer Unterthanen, ja, alle, die 
es mit dem Vaterlande redlich meinen, ſtimmen in 
unſere Dankesgefühle ein. Gott ſchütze Ew. K. 
Majeſtät! Gott erhalte unſeren erhabenen und ge— 
liebten König in vollſter Kraft, zum Heile und Se— 
gen des Vaterlandes, zur Freude und zum Wohle 
Ew. Mafeſtät Vaterſtadt Berlin. 
Berlin, 1. Juli 1850. 
Ew. Königl. Majeſtät 
die kreu gehorſamſt Unterzeichneten: das Comite 
und 16,813 Unterſchriften. 

Berlin, 17. Juli. Heute fand die feierliche 
Beerdigung der irdiſchen Hülle des Ober-Konſiſto⸗ 
rial⸗Raths und ordentlichen Proſeſſors Dr. Auguſt 
Neander ſtatt. Es hatten ſich im Trauerhauſe 
nach 9 Ubr die böchſten Staatsbeamten, die Nota— 
bilitäten der Kunſt und Wiſſenſchaft, ſo wie die 
zahlreichen Verehrer des Verſtorbenen aus allen 
Ständen, nicht allein von hier, ſondern auch von 
außerhalb, verſammelt. Der Hof-Prediger Strauß, 
der ſeit 45 Jahren ein Freund des Verewigten ger 
weſen, hielt an dem von feinen tiefgebeugten Schü— 
lern mit Palmen und Lorbeeren geſchmückten Sarge 
die Leichenrede, welche durch das Lied: „Wie ſie 
ſo ſanft ruhen“, von den Studirenden geſungen, 
geſchloſſen wurde. Der Leichenzug ſetzte fih von, 
dem Trauerhauſe aus durch die Behrenſtraße, übee 
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den Opernplatz, bei der Univerſität vorbei, durch dir 
Friedrichsſtraße, nach dem vor dem Halleſchen 
Thore belegenen alten Jeruſalemer Kirchhofe in Be⸗ 
wegung Es wurde derſelbe durch ein Muſik⸗Corps 
mit zwei Marſchällen an der Spitze eröffnet, es 
folgte hierauf ein Sängerchor und dann eine De- 
putation der Studirenden der Univerſität Halle. 
Unmittelbar vor dem Sarge trugen zwei Studirende 
der eine ein mit Roſen umwundenes Kreuz, der 
andere eine Bibel und das griechiſche neue Zefta- 
ment, welches Neander bei allen ſeinen Arbeiten zur 
Hand geweſen war. Der Sarg wurde von 36 
Studirenden getragen, eine Ehre, die ſämmtliche 
Fakultäten als größte Auszeichnung bei dieſem fee 
erlichen Akte für ſich in Anſpruch genommen hat⸗ 
ten. Die Vertreter der Akademieen der Wiſſen— 
ſchaften und Künſte, die Univerſität, die Geiſtlichkeit 
und der Magiſtrat der Stadt Berlin, viele Staats- 
beamte, Freunde und Verehrer des Verſtorbenen, 
ſo wie faſt fämmtliche Studirende und eine unab: 
ſehbare Reihe von Wagen, beſchloſſen den Zug. 
Se. Majeſtät der König und die anweſenden Prin: 
zen des Königlichen Hauſes hatten ihre Equipagen 
geſandt. Eine Cbaine von Marſchällen umgab den 
Zug. Der Sarg wurde von beiden Seiten von 
Studirenden, welche brennende Wachskerzen trugen, 
eingeſchloſſen. Am Grabe wurden die irdiſchen 
Ueberreſte des hoch verehrten Lehrers von dem Sän— 
ger-Chor mit dem Chorale „Jeſus meine Zuverſicht“ 
empfangen. Der Prediger Dr. Krummacher hielt 
dem „jüngſten der Kirchenväter“ am Grabe eine 
tief ergreifende Rede. Während vom Sängerchore 
das „Auferſtehen“ geſungen wurde, war der Sarg 
von den Schülern des Verſtorbenen ins Grab ge— 
ſenkt, deren Blicke ſich von der Nuheftätte des fo 
allgemein geliebten Lehrers nicht zu trennen vermoch⸗ 
ten. Der Hofprediger Strauß beendigte die Feier 
durch ein liturgiſches Gebet. 

Berlin. Auguſt Neander war am 16. 
Januar 1789 in Göttingen von ſehr armen jüdi⸗ 
ſchen Eltern geboren, verlebte ſeine Jugendzeit in 
Hamburg, deſſen wiſſenſchaftliche Anſtalten er be— 
ſuchte, ſtudirte dann in Halle, nachdem er vorher 
vom Judenthum zum Chriſtenthume übergetreten 
war. Im Jahre 1811 war er bereits außerordent— 
licher Profeſſor der Theologie in Heidelberg und 
von dort aus kam er, wie manche andere Gelehrte, 
welche der hieſigen Univerfität zur Zierde gereichen, 
1812 als ordentlicher Profeffor der Theologie bier 
her. Seine Vorträge waren meiſt der Kirchenge— 
ſchichte und Exegeſe gewidmet. In dem Konſiſto— 
rium verſah er mit das Prüfungsamt. Wie er 
ſeinen Schülern als Helfer, Freund und Lehrer zur 
Seite ſtand, lebt in dem Gebächtniß dankbarer Men» 
ſchen. Se. Majeſtät der König war dem Hinge— 
ſchiedenen ſtets in beſonderer Gnade gewogen und 
ernannte ihn bei der Huldigungsfeier zum Obere 
Konſiſtorialrath. Die Akademie der Wiſſenſchaften 
zählte ibn zu ihren ordentlichen Mitgliedern der 
philoſophiſch⸗hiſtoriſchen Klaſſe. 

* Mainz, 9. Juli. Ein Attentat zweier 
Wahnſinnigen bildet gegenwärtig das Tagesgeſpräch. 
Dieſelben, wie man ſagt, öſterreichiſche Kanoniere, 
verſuchten in dem hieſigen Laboratorium des Pul⸗ 
vermagazins Feuer anzulegen, und ſich und die ganze 
Bevölkerung dem gewiſſen Tode zu überliefern. Die 
Sache wurde jedoch noch zu rechter Zeit entdeckt 


und die Verbrecher in Gewahrſam gebracht, um vor 


ein Kriegsgericht geſtellt zu werden. 


* Wien, 13. Juli. Zwiſchen Zara und 


Agram wurde am 8. d. M. bei Kapella der Mal⸗ 
lewagen von 6 Räubern angefallen; es fielen 8 
Schüſſe, jedoch wurde Niemand beſchädigt, auch der 
Wagen nicht beraubt. 

* Aus Meran, 7. Juli, meldet die „Inns⸗ 
brucker Zeitung“: Geſtern Nachts 11 Uhr ereig⸗ 
nete ſich ein ſchreckliches Unglück. Die Gemeinden 
Algund, Gratſch, Plarſch und St. Peter wurden 
durch einen Wolkenbruch beinahe ganz verwüſtet. 
In Gratſch brach eine Muhr los und riß das Haus 
des Kirchenbauern weg, in welchem ſich 11 Menſchen 
befanden, von denen man bisher nur 4 Todte und 
2 Halbtodte, denen man noch die heiligen Sakra— 
mente reichte, unter dem Schutte hervorgraben konnte. 
Die herrlichen Felder von Algund ſehen furchtbar 
aus, 3 Häuſer ſind beinahe ganz vermuhrt, auch in 
Algund fehlen 3 Menſchen. Die Straße bei der 
Toll konnte erſt heute Abend wieder paſſirt werden. 
In Gratſch iſt auch die Kirche ganz ruinirt. Das 
Ungewitter mit Blitz und Donner war ſchrecklich. 
Die größten Verwüſtungen richtete der Ausbruch 
des Gröbenbaches an. Der Schaden an den Feldern 
allein ſoll ſich auf 400,000 Fl. belaufen. 

* Ein einfacher Handwerker im Banat hat eine 
ebenſo einfache, als wichtige Maſchine erfunden, mit⸗ 
telſt welcher man die Heuſchrecken einfangen kann. 
Verſuche haben die Brauchbarkeit dieſes Inſtruments 
konſtatirt, fo’ daß es bereits in der Bacska und in 
dem Torentaler-Comitate mit dem glücklichſten Ere 
folge angewandt wird. Während früher Hunderte 
von Menſchenhänden kaum ausreichten, dieſe Inſek— 
ten zu vertilgen, erfordert die genannte Maſchine 
nicht mehr als zwei Perſonen, welche das vorge— 
ſpannte Pferdepaar zu leiten haben. Bis jetzt hat 
man die namhafte Menge von 5000 Preßburger 
Metzen ſolcher Wanderheuſchrecken eingefangen und 
vertilgt. Die Anſchaffung des Apparates iſt mit 
ſehr geringen Koſten verbunden, ſo daß die allge— 
meine Einführung deſſelben leicht befürwortet wer— 
den kann. f 

* Die „Adria“ ſchreibt: Nachdem die unga⸗ 
riſche Handelsgeſellſchaft durch ihren Vertreter auf 
dem jüngſten Breslauer Wollmarkt in Erfahrung 
gebracht hat, daß die auſtraliſche Wolle, welche in 
der Erzeugung und Verbreitung auf dem europäi⸗ 
ſchen Feſtlande ſo raſche Fortſchritte macht, bis nach 
Breslau vorgedrungen und ſogar von brünner Fa⸗ 
brikanten, Ungarns Nachbaren, gekauft worden iſt, 
fordern jetzt die „Gazdasägi Lapok“ (ökonomiſche 
Blätter) die ungariſchen Wollerzeuger ernſtlich auf, 
der Waſchung, Sortirung und reinlichen Behand» 
lung ihrer Wollen die größtmögliche Sorgfalt zu⸗ 
zuwenden, damit ſie im Stande ſeien, die mächtige 
Mitbewerbung der auſtraliſchen auf den bisherigen 
Märkten zu beſtehen. 

London. Von Weſtauſtralien erhalten wir 
ſo eben Briefe vom 1. März, wonach 80 Meilen 
von Port Champion bedeutende Blei-, Silber- und 
Kupferminen entdeckt ſind. Dieſelben find zu Waſ⸗ 
ſer leicht zugänglich und liegen in der Mitte eines 
zur Anſiedlung ſehr günſtigen Diſtrikts. 

* Die engliſchen Blätter befchäftigen ſich ſehr 
emſig mit der ſogenannten ſchwarzen Malibran, 
welche eben im Begriffe iſt, die einſtimmigen Bes 
ſchlüſſe der pariſer und madrider Kunſtfreunde in 
London ratifiziren zu laſſen. Donna Anna Maria 
Loretto Martinez de Moreno iſt aus der Havannah 
gebürtig, vom Stamme der Gombas, einer von der 
Natur einigermaßen bevorzugten Negerrace. Ihr 
Vater war ein Holzſchnitzer, und das Kind wurde 


Lebens Sorgen binnen wenig Monaten über Dich kommen mußten, wußte, 
daß ein armes, einſames Mädchen nicht einmal Platz hat, wo fie allein woh⸗ 
nen kaun, ohne Zudringlichkeiten und Verläumdungen ausgeſetzt zu fein. Ich 
dachte fortwährend darüber nach, ich machte Pläne auf Pläne, was hier zu 
thun ſei. Mir kam es zu, für Dich zu handeln, mir Deinem Freunde, Dei⸗ 
nem künftigen Gatten — es wäre mir am Ende doch geglückt, hier einen 
Ausweg zu finden — da kommt von anderer Seite unerwartete Hülfe! Ich 
bin zufrieden, daß ich Dich geborgen weiß — und doch thut es mir weh, 
daß ich Andern dafür dankbar fein muß. Ich bin der Sorge für Dich ent- 
hoben und doch war mir dieſe Sorge lieb. Daß ſie ohne mein Zuthun 
von mir genommen iſt, demüthigt mich. Mir iſt, als laſte eine unerfüllte 
Pflicht auf meinem Leben. Den 4. September 1822. f 


6. Beſchreibe mir genauer wie Du wohnſt, ich möchte Alles, Alles 
wiſſen, um mir in meiner Einbildungskraft lebhaft Deine Umgebung ausma- 
len zu können. So lange Du bei Deiner Mutter warſt, traf mein Gedanke, 
wenn er Dich ſuchte, Dich in dem traulichen Stübchen, wo ich ſo manchmal 
an Deiner Seite geſeſſen. Ich konnte mich ganz lebhaft in Deine Nähe ver— 
fegen, ich meinte die alte Uhr picken zu hören, wenn ich ſo ganz nur an Dich 
dachte. Seit Du bei dem Grafen biſt, habe ich dies heimiſche Bild aus 
meiner Seele verloren. Ich möchte es wieder gewinnen. Wenn ich an Dich 
denke, weiß ich nicht, wo ich Dich ſuchen ſoll. Bald ſchaue ich Dich in 
prächtigen Sälen, bald im ſtolzen Wagen auf der Luſtfahrt, bald im großen 
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Parke und dann ſcheint es mir immer, als gehörteſt Du mir nicht an, als 
ſeiſt Du nicht meine Erneſtine. Beſchreibe mir Dein Stübchen, daß ich Dich 
dort denken, dort wiederfinden kann. Mai 1823. 

7. Diü ſchreibſt, Du ſeiſt zufrieden in Deiner Stellung. Ich bin ein 
lächerlicher Thor, gern bekenn' ich es Dir; denn meine Freude darüber war 
nicht rein. Du ſchreibſt mir, wie ſehr es Dein Herz erfreue, deine beiden 
Schülerinnen ausbilden zu können, wie wohl Dir die Liebe und Anhänglich⸗ 
keit derſelben thue, wie belohnend der Gedanke für Dich ſei, ihre Fortſchritte 
zu bemerken, wie glücklich Dich die Achtung mache, mit der man Dir im 
Hauſe begegne. Ich warf in wahrhaftem Gefühl einen Blick gen Himmel, 
als ich das las — und konnte mich doch einer bittern, demüthigen Empfin⸗ 
dung nicht erwehren. Du biſt zufrieden ohne mich und biſt es nicht durch 
mich. Und doch iſt mein einziger Lebenszweck, Dich glücklich zu machen. 
Iſt das Eigenſucht? Iſt das der Liebe ſtets eigenthümlich? Oder iſt mein 
Gemüth durch ſo manche fehlgeſchlagene Hoffnung ſo verbittert, daß Neid 
und andre unreine Empfindungen Platz in meiner Bruſt gewinnen? Nur 
das möchte ich nicht. Gern möchte ich länger ſtreben — und entbehren —, 
aber wenn ich mein beſſeres Selbſt in dieſen Kämpfen verlieren ſollte, das 
wäre hart, zu hart. Oktober 1824. 

Schluß folgt) 


vom Intendanten von Havannah, Don Feancisco 
Aguilar, in ſeine Familie aufgenommen und mit 
ſeinen Töchtern erzogen. Die Stimme, ſowie das 
Talent der jungen Anna Maria entwickelten ſich 
ſehr früh. Die Umſtände geſtatteten, daß ſie in 
Sevilla einige Zeit lebte, wo fie bald in die Eigen- 
thümlichkeiten des ſpaniſchen und mauriſchen Natio- 
nalliedes eindrang und in Sevilla ſowohl als ſpäter 
in ihrer Heimat, wohin ſie zurückkehrte, Alles durch 
ihren Vortrag jener heiteren, leidenſchaftlichen oder 
ſchmerzlich klagenden Weiſen entzückte. Sie heira— 
thete kurz darauf Don Mariano Moreno, einen Of— 
ſizier in einem kubaniſchen Nativeregiment, welcher 
nach einiger Zeit aus politiſchen Gründen fliehen 
mußte, worauf Donna Maria ſich wieder nach ih— 
rem geliebten Sevilla wendete, Singunterricht er— 
theilte und bald ſo viel erſpart hatte, daß ſie in 
das madrider Konſervatorium eintreten konnte. 
Kaum hatte fie hier ernſtere Geſangsſtudien begon— 
nen, als ihr Ruhm von Tag zu Tag wuchs, bis 
endlich durch ihr Auftreten in Paris ihr Ruf ein 
europäiſcher wurde. Den Abolitioniſten wird dieſer 
Fall gewiß nicht wenig willkommen ſein, da ſie 
aus ihm — wenn gleich er bis jetzt noch ganz iſo— 
lirt daſteht — darthun können, daß die Negerrace 
doch nicht völlig in dem Grade von der Natur ver 
nachläſſigt iſt, als namentlich gewiſſe Nordamerika— 
ner die Welt gern glauben machen möchten, und 
daß wenigſtens einzelne Individuen derſelben bei 
ſorgfältiger Erziehung ſich in Gebieten auszuzeich— 
nen vermögen, die wir Kaukaſier bisher als ein 
Privilegium unſerer Race zu betrachten pflegten. 

«„ Das Kautſchuk, welches bei uns zur 
Benutzung kommt, ſtammt nicht von dem in Aſſam 
(Aſien) einheimiſchen Gummibaum, fondern von 
gewiſſen in Amerika, beſonders in Braſilien wach 
ſenden Wolfsmilchpflanzen her. Nachdem es län— 
gere Zeit nur in der bekannten Flaſchenform in 
den Handel gekommen, fanden Kaloſchen daraus, 
eben ſo wie jene Flaſchen, von den Eingebornen über 
Thonformen aus dem friſchen flüſſigen Safte ge- 
formt, Eingang bei uns. Als es ſpäter gelungen 


war, verſchiedene ätheriſche Oele als Auflöfungse 


und Umformungsmittel des Kautſchuk zu benutzen, 
fand dieſe Subſtanz eine ſehr ausgedehnte Verwen— 
dung zu den waſſerdichten Zeugen nach Mackintoſh, 
die indeſſen nach kurzer Glanzperiode mit Recht als 
Kleiderſtoffe verworfen wurden, dagegen zu Luftkiſ— 
ſen, Schwimmgürteln, Gasſäcken vielfach benutzt 
werden. In neuefter Zeit find durch die Verbin— 
dung des Kautſchucks mit Schwefel, das ſogenannte 
Vulkaniſiren, die günſtigen Eigenſchaften des Kaute 
ſchuks erhöht, die nachtheiligen, das Sprödewerden 
bei der Kälte, das Weichwerden bei höheren Tem— 
peraturen, beſeitigt, und auch dieſem Stadium der 
Entwickelung iſt unſere einheimiſche Fabrikation, wie 
die Ausſtellungsgegenſtände zeigen, in voller Reg— 
ſamkeit gefolgt. Wir möchten für die Benutzung 
des vulkaniſirten Kautſchuks in Platten beſonders auf 
zwei ziemlich nahe liegende Zwecke das allgemeine 
Intereſſe richten, auf die Verwendung zum Ueber— 
binden von Gläſern mit weiten Oeffnungen, und zum 
luftdichten Verſchluß der Fenſter. Frühere Verſuche 
mit nicht vulkaniſirtem Kautſchuk, der in Streifen 
auf dem Anſchlage der Fenſterflügel befeſtigt wurde, 
gaben zwar im Allgemeinen günſtige Reſultate, bes 
währten ſich jedoch nicht bei wiederholtem Tempera⸗ 
turwechſel, der das vulkaniſirte Kautſchuk gar nicht 
afficirt. 

* NewYork, 19. Juni. Seit dem Aus⸗ 
bruche des Kaliforniſchen Goldfiebers haben über 
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werbe aufzugeben und im Goldlande mit Untergra⸗ 
bung ihrer Geſundheit den goldnen Staub aus den 
Flüſſen zu waſchen. Viele von ihnen verwünſchen 
jetzt mit Recht ihren übereilten Entſchluß, denn der 
Wallfiſchfang war vielleicht ein nie lohnenderes Ge— 
ſchäft als gegenwärtig. Dauert auch die Reiſe län— 
ger als ſonſt, ſo iſt doch der faſt doppelt ſo hohe 
Preis des Thrans eine ſebr ausreichende Entſchädi— 
gung dafür. Der Wallfiſchfänger Carol, Capitain 
Seabury kam in dieſen Tagen in New-Bedford mit 
einer Ladung von 3000 Fäſſern Spermacetithran, 
113,000 Pfd. Strl. werth, aus dem Stillen Meer 
an. Es iſt dies gewiß die werthvollſte Ladung 
Spermacetithran die ein Schiff jemals nach Hauſe 
gebracht hat. Der Carol war 3½ Jahr abweſend. 
Der Philadelphia Volksvertreter bringt die 
Nachricht daß Gage⸗ga-gab⸗bouh als Nepräfentant 
der nordamerikaniſchen Indianer auf dem Friedens- 
kongreß zu Frankfurt a. M. erſcheinen wird. 

* Die Erbauung der Rieſen bahnen zur Ver⸗ 
bindung des atlantiſchen mit dem großen Ocean 
würde ſchon weiter gediehen ſein, wenn nicht im 
Senate der Vereinigten Staaten ſich die Intereſſen 
über die zu wählende Lage der Bahn nicht zu ſehr 
kreuzten. Ein Hemmniß, das auch bald beſeitigt 
ſein wird. Die Anlage der Eiſenbahn über die 
Landenge von Panama hat jetzt eine amerikaniſche 
Compagnie unter der Firma Aſpinwall, Chauncey 
übernommen, und es unterliegt keinem Zweifel, daß 
dieſelbe bald vollendet ſein wird, da dieſe Bahn 
eine dringende Nothwendigkeit geworden iſt. 
Henri Herz hat am letzten Samstag des April fein 
Abſchiedskonzert gegeben und zwar bei überfülltem 
Saale, da er ſich mit einem italieniſchen Taſchen 
ſpieler und Bauchredner Roſſi vereinigt hatte. Nach 
dem Konzert gab man dem Virtuoſen ein glänzendes 
Abendeſſen. Herz ſchifft jetzt goldbeladen nach den 
öſtlichen Geſtaden. — Die Ueberſiedlungen nach 
der Trinity Bai nehmen mit jedem Tage zu. 

* Das gelbe Fieber iſt in Rio, Bahia und 
Pernambuco im Abnehmen, auf den Schiffen, in 
den Häfen dauert es noch fort. Die Zahl der ge— 
ſtorbenen Einwohner von Rio wird auf 14,000 
angegeben. 


Handels- und Verkehrs⸗Zeitung. 
P Danzig, vom 15. bis 19. Juni. 
An der Bahn wird gezahlt für 
Weizen 45-70 Sgr., 
Roggen 28-33 Sgr., 
Erbſen 28-35 Sgr., 
Gerſte 4zeil. 20 23 Sgr., 
A2zeil. 22— 27 Sgr., 
Hafer 13-15 Sgr. 
Rübfen 78-81 Sgr. 
Spiritus: Preiſe. 
Den 19. Juli. 
13½ Thlr. pro 120 Quart 80 % Tr., ohne 
Umgang. 


Danzig: 


17. Juli. 
Aus zweiter Hand ohne Faß 24% % Br., 
mit Faß 26% % bez. u. G., 6 % Br., 
pr. Auguſt 26% % Br., pr. Fruͤhjahr 25 
A 24% 0% G., 24% — ½ 0% Br. 
loco ohne Faß 14% Thlr. bez. 
mit Faß pr. Juli 14½ Thlr. Br., 14 ½ bez. u. G. 
Juli/ Auguſt ebenſo wie Juli. 
Aug. Sept. 14½ Thlr. Br., 14½ G. 
Sept. Okt. 14½ Tölr. Br., 14% G. 
pr. Fruͤhjahr 1851 14¼ a % Thlr. bez. 


Schiffs Nachrichten. 
Von den von Danzig geſegelten Schiffen iſt angekommen in 
Oregrund, I, Juli. Oden, Norberg. 
Den Sund paſſirten am 13. Juli: 
Karoline Henriette, Voß; Wave, Mallaburn; Betſey 


Stettin: 


Berlin: 


25 Führer von Wallfiſchfängern vorgezogen, ihr Ge. & Margaret, Findlay; Queen, Craver; Sophie, Erich⸗ 


ſen; Clunie, Matheſon; Chriſtiane, Berdineſen; Eliza⸗ 
beth, Thomas; Vivid, Kelly; Svanen, Knudſen; De 
Treckvogel, Lovius; Expreß, Soͤnneland, Henriette & Emil, 
Alm; Symbol, Scott; Elizabeth E Mary, Coward; 
Amalia, Hove; De Forenede, Hove; Dorothy Ann, Ser: 


wit; Arminſus, Schauer; am 14. Juli: Grantham, 
Purdy; Epimachus, Dekker und Frendsbury, Lawſon, 
von Danzig. 


An gekommen in Danzig am 19. Juli: 
Elida, G. Seglen, v. Mandel, m. Heringe. 
Ruby, G. Jarvis, v. Helſingborg, m. Ballaſt. 

a Geſegelt: 

Leo, J. Stewart, n. Hull; Caſtillian Maid, S. Oman; 
Savana, Ths. Dunn und Advena, W. Amyſſ, v. London; 
Halifax, u. Barber und Friedericke, H. Niemann, nach 
Leith, m. Getreide. 

Henriette, J. Pieplow und Everdina, C. H. Bradhering, 
n. Leith, m. Holz. 

Hoffnung, W. Richert, n. Stettin, m. div. Guͤter. 

Schiffsfrachten. Danzig, 18. Juli. Seit dem 
11. d M. find bedungen: per Quarter Weizen nach 
London 3 8. Id, 3 s., nach Hull 2 s. 10 d., 2 s. 
9 d. und nach New⸗Caſtle 2 s.; per Laſt Roggen nach 
Amſterdam holl. Fl. 20, holl. Fl. 19; per Laſt Holz nach 
Antwerpen holl. Fl. 18, nach Paimboeuf wie nach Bor⸗ 
deaurx Fr. 45 u. 15 pt.; per Load fichtene Balken nach 
London 15 s. und nach Ferrol 20 s. 


Angekommene Fremde. 
18. Juli. 
Im Engliſchen Haufe: 
Die Herren Kaufleute Bernſtein nebſt Gattin a. Kö— 
nigeberg, Czaika a. Berlin, Limberger u. Volbeding a. 
eipzig. 


Im Hotel de Thorn: 

Hr. Oberamtmann Möller n. Familie a. Königsberg. 
Hr. Gutsbeſitzer Burckhardt n. Familie a. Köllmen. Hr. 
Uhrmacher Stockmann a. Bromberg. Hr. Regier.⸗Aſſeſſor 
Fromm n. Fam. a. Marienwerder. 

Schmelzers Hotel (früher 3 Mohren): 

Hr. Gutsbeſitzer Hering a Ockalitz. Frau v. Maſſow 
a. Stolp. 

Im Hotel de Berlin: 

Hr. Regier.⸗Rath Schrader n. Familie a. Gumbinnen. 
Hr. Kaufmann Reuter a. Berlin. Hr. Prem.⸗Lieutenant 
v. Wallenroth a, Königsberg. Hr. Particulier Stern as 
Hamburg. 

5 Im Hotel 'Oliva: 

Die Hrn. Kaufleute Seuhr u. Fleiſchhauer a. Berlin. 
Die Hrn, Studenten Werner u. Winkelmann a. Königs: 
berg. Frau Freytag nebſt Tochter a. Neuftadt, 


h Berlin, den 17. Juli 1850. 
Inländiſche Fonds, Pfandbrief⸗, Kommunal⸗ 
Papiere und Geld⸗Courſe. 
3f. Brief.] Geld Zf. 
Prß. Frw. Anl. 5 1072/07 Oſtp. Pfandb. 33 
St. ⸗Sch.⸗Sch. 33, 865) 864] Pom. Pfandr. 33 
Seeh.⸗Pr.⸗Sch.— — 1053| Kur⸗uNm. . 33 
Kurs u. Neum. Schleſiſche do. 34 
Schuldverſch. [330 — 83Jfdo. It. B. g. do. 3 
Berl. Stadt⸗O. 5 1043] — Pr. Bk. ⸗A.⸗S.— 99 
Weſtp-Pfandbr. 33 9053| 904] Friedrichsd or — 13513 


Brief Geld 
957 951 
96 953 

953 


Großh. Poſ. do. 4 — 100 Goldaßthlr. . — 12 113 

do. do. 33) — | 903] Disconto . — | . 
Wechſel⸗Courſe. 

Brief. Geld. 

Amſterdam ... 250 Fl. Kurz a 
do. 250 Fl. 2 Mt. — 1403 
Hamburg.... 300 Mk. Kurz 1505 | 1502 
do. . 300 Mk. 2 Mt. 14981493 

London . . . 1 Ei: 3 Mt. 6 243/ 6 235 
Paris.. . . 300 Fr. 2 Mt. | 80 % | 7041 
Petersburg 2... 100 SRbl.] 3 Wochen 1075 1 — 


Eifendapn- Xetien. 


Mod. Halberſt. 41388. 
Mgdb.⸗Leipz. 4 
do. Prior.⸗Ob. 4993. 

Koͤln⸗-Minden. 34 963 bz. uc 


Volleing. f. 
Berl.⸗Ah A 4 916%, 

do. Prio. O.] 4 954 bz. 
Berl. Hmb.] 4 865 bz. u. B. 


do. Prior. 42 10 G. do. Priorität. 4310 4 B. 
Berl. Stet. 210948. Koͤln⸗Aachen. 4428. 

do. Prior. 51052. Niederſch.⸗Mk. 33 833 bz. uG 
Pot.⸗Mgd. 4634 bz. u. B. do. Prioritaͤt. 4950 z. 

do. Prior.] 4 1938. do, Prioritaͤt. 5 1104367, 
do. do. 51026. Stargard: 9of.13118365. 


N, 166. 


 Rutelfigenz- Blatt. 


Danzig, 19. Juli 1850. 


D 
ae Allen den hieſigen Dominiksmarkt beſuchenden 2% 
* fremden Herren Kaufleuten, Kuͤnſtlern ꝛc. zur gefaͤl⸗ 
1 ligen Kenntnißnahme, daß ein mit den hieſigen Ver⸗ J 
7° haͤltniſſen ganz genau vertrauter Mann geneigt iſt, 7 
28 alle auf die verſchiedenen Geſchaͤfte Bezug habenden Mk 
% Commiſſionen aller Art, anzunehmen und prompt 95 


* 
FL 
3% Hofgebaͤude. 


lan Wer Mar Mer Wr a har ler Mr er Ro 
BERKER ee ee 


hund reell auszuführen, Naͤheres in der Buchdruckerei 
des Herrn Edwin Groening, Langgaſſe Nr. 400 


8 


EN 
NN 


N 8 Langgaß No. 400 ift ein großer und ſchoͤner 
Laden für die Dominiks⸗Zeit oder für Dauer zu vermie⸗ 


then. In letzter Vermiethung war ein Panorama darin aufgeſtellt. 


2% 
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3] Montag, den 22. Juli und an den folgenden Tagen wird die jähr— 
liche Haus⸗Collekte für das hieſige Spend- und Waiſenhaus abgehalten werden, 
Wir zeigen dies hierdurch öffentlich an, und im Vertrauen auf den ſtets be— 
währten Wohlthätigkeitsſinn unſerer geehrten Mitbürger, hegen wir die Hoffnung, 
daß die bei jedesmaliger Gelegenheit bewieſene Theilnahme an dem ſegensreichen 
Wirken dieſer Anſtalt ſich auch diesmal darthun werde, durch freundliche, 
Gott wohlgefällige Gaben, die mit allem Danke angenommen werden. 
Die Vorſteher des Spend- und Waiſenhauſes. 
Gottel. 


Schönbeck. Kendzior. 


Druck von Edwin Grocning in Danzig. 


